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den sog eines polit-thrillers entfaltet. 
eine stärke des Buches ist die umfangrei-
che Auswertung zeitgenössischer deut-
scher und internationaler tageszeitun-
gen, mit deren Hilfe kellerhoff die Atmo-
sphäre der Zeit anschaulich schildert. 
Allerdings inszeniert er die politischen 
Ränkespiele in Bayern wie im Reich mit-

unter im luftleeren Raum. warum in 
münchen der Antisemitismus so stark 
politisch wirksam wurde oder wie die 
Gewalt hier, im Ruhrgebiet, sachsen und 
anderswo die politische kultur des Jahres 
1923 prägte, hätte stärker herausgearbei-
tet werden können. 

kellerhoff lässt keinen Zweifel daran, 
dass der in älteren Darstellungen vor-
herrschende Fokus auf Hitler mitunter 
verdeckt, dass dessen missglückte Aktion 
im november im Zusammenhang mit 
weiter ausgreifenden umsturzplänen der 
nationalistischen Rechten gesehen wer-
den muss. Von münchen aus sollte die 

Demokratie überwunden werden – im 
zweiten Versuch, nach dem gescheiterten 
kapp-putsch von 1920. Die treibende 
kraft hinter den umsturzplänen war 
nicht Hitler, sondern Gustav von kahr, 
von märz 1920 an zunächst ministerprä-
sident und seit september 1923 General-
staatskommissar in Bayern. er arbeitete 
konsequent auf eine Beseitigung der 
Demokratie hin, um sie durch die Dikta-
tur eines „Direktoriums“ zu ersetzen. Auf 
diese weise im völkischen lager unter 
Zugzwang gesetzt, sah sich Hitler im 
„wettlauf zum Hochverrat“ (kellerhoff) 
zum raschen und letztlich überstürzten 
Handeln genötigt.

Über die grundsätzliche Bewertung 
dieser ereignisse herrscht seit langem 
einigkeit. Die neuen Darstellungen 
bestätigen den Forschungskonsens, set-
zen aber eigene Akzente. schon der 
untertitel des Buches „Der Hitlerputsch 
1923. Geschichte eines Hochverrats“ von 
wolfgang niess macht die stoßrichtung 
seiner Argumentation deutlich. während 
kellerhoff die Republik von rechts wie 
links bedroht sah, fokussiert niess in sei-
ner engagiert geschriebenen und zeitlich 
breit ausgreifenden, die Jahre 1919 bis 
1925 umfassenden untersuchung ganz 
auf die nationalistische Rechte. sie hatte, 
anders als die kommunisten, eine realis-
tische Chance auf die erringung der 
macht, nicht zuletzt wegen zahlreicher 
unterstützer in polizei, militär und Justiz. 

Die selbst ernannte „Ordnungszelle 
Bayern“ war eigentlich eine „unord-
nungszelle“, ein Rückzugsraum für 
Republikfeinde aller Art, wie niess 
anhand vieler, aus heutiger sicht fast 
unglaublicher Belege eindrücklich vor 
Augen führt. Ohne die „helfenden Hän-
de“ der zahlreichen monarchisten, reak-
tionären ex-militärs, völkischen publi-

zisten und politischen terroristen in der 
bayerischen metropole wäre der Aufstieg 
Hitlers bis 1923 unmöglich gewesen. Die 
eigentlichen ermöglicher des putsches 
sind auch bei niess das triumvirat von 
Generalstaatskommissar von kahr, 
General von lossow und Oberst von sei-
ßer. sie begingen im Herbst 1923 in Bay-
ern den – so ein zeitgenössischer Beob-
achter – „offensten Verfassungsbruch, 
den die Reichsgeschichte seit 1871 kann-
te“. in der nacht vom 8. auf den 9. 
november setzten sie sich in letzter 
minute von Hitler ab und taten danach 
alles dafür, das Ausmaß des geplanten 
umsturzes wie auch ihre eigene Verant-
wortlichkeit herunterzuspielen.

Das juristische nachspiel des put-
sches, das niess ausführlicher als keller-
hoff behandelt, machte deutlich, dass 
auch nach dessen niederschlagung die 
unterstützung für die Verschwörer in 
Bayern anhielt. Die Verhandlung wegen 
Hochverrats fand nicht vor dem zustän-
digen staatsgerichtshof beim Reichsge-
richt in leipzig statt, sondern vor dem 
landgericht münchen. Die Reichsregie-
rung unter Gustav stresemann nahm 
dies trotz anfänglicher proteste hin. Hit-
ler und seine mitverschwörer, unter 
ihnen ludendorff und der spätere stabs-
chef der sA, ernst Röhm, bekamen 
äußerst nachsichtige Richter, die ihnen 
mit dem prozess bereitwillig eine öffent-
liche Bühne boten und im urteilsspruch 
edle und selbstlose motive zubilligten. 
Der „weltkriegsheld“ ludendorff wurde 
sogar freigesprochen. 

Der „Bayerische kurier“, keinesfalls 
ein Blatt der linken, urteilte treffend, 
dass dieses schauspiel von einer 
Gerichtsverhandlung oft nur den namen 
getragen habe und „im inhaltlichen 
einer völkischen Agitationsversamm-

lung glich“. Aus sicht der maßgeblichen 
Verantwortlichen in Bayern, vor allem 
der Bayerischen Volkspartei als der 
dominierenden politischen kraft, war 
das offenbar immer noch besser als eine 
partielle Abgabe von souveränitätsrech-
ten an das Reich, das man in den fal-
schen Händen wähnte. wenn es damals 
darum gegangen wäre, umfassend aufzu-
klären, dann hätten auch männer wie 
kahr, lossow und seißer auf die Ankla-
gebank gehört. Dass mit dem fehlge-
schlagenen putsch die Demokratie geret-
tet war, sollte sich bald als „stabilitätsil-
lusion“ (peter longerich) erweisen.

niess’ Buch endet mit wohlgemeinten 
geschichtspolitischen Überlegungen. so 
richtig es historisch ist, den Blick nicht 
auf Hitler und die nsDAp zu verengen, 
sondern die antidemokratischen kräfte 
der konservativ-nationalen und nationa-
listischen parteien wie die nicht immer 
zuverlässige Reichswehr breit einzube-
ziehen, so wenig überzeugt, wenn daraus 
umstandslos Handlungsanweisungen für 
die Gegenwart gemacht werden. niess’ 
schlussfolgerung, dass nicht zu akzeptie-
ren sei, wenn „kernbestandteile der frei-
heitlich-demokratischen Grundordnung 
auch nur vorübergehend oder in 
bestimmten Räumen außer kraft gesetzt 
werden“, mag man als geschichtspoliti-
sche lehre des Jahres 1923 plausibel fin-
den. wenn er aber postuliert, dass es wei-
terhin „ein zentrales element der Demo-
kratiesicherung“ sein müsse, „massive 
wirtschaftliche erschütterungen durch 
kluge, langfristig orientierte politik zu 
vermeiden und die Folgen wirtschaftli-
cher krisen gegebenenfalls sozial abzusi-
chern“, dann wird die existenzielle Dyna-
mik des Jahres 1923 auf ein allzu simples 
maß bundesdeutscher Gegenwart zu -
rechtgeschrumpft. DAniel siemens

A m 13. Dezember 1922 hielt die 
noch weitgehend auf Bayern 
begrenzte nationalsozialisti-
sche Deutsche Arbeiterpartei 

(nsDAp) nicht weniger als zehn  Veran-
staltungen ab. ihre Redner hetzten gegen 
die Republik und ließen an ihrer ent-
schlossenheit zum umsturz keinen Zwei-
fel. „es kommt noch die Zeit, wo alles mit 
uns marschiert“, prophezeite der partei-
vorsitzende Adolf Hitler, denn „die 
Bewegung entwickelt sich dahin, dass sie 
einmal kategorisch erklärt: nun endlich 
schluss! Die nationalsozialisten haben 
den eisernen willen und werden einen 
eisernen Besen binden, endlich auszu-
kehren.“ solche phrasen stießen bei den 
zahlreichen Zuhörern auf Zustimmung. 
„tosender Beifall“, vermerkte Joseph 
Zetlmeier, polizeireferent im Bayerischen 
staatsministerium des innern, in seinem 
Bericht, den max schmalzl vom Bayeri-
schen Hauptstaatsarchiv aus Anlass des 
hundertsten Jahrestags des sogenannten 
Hitlerputsches unlängst einer breiteren 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat. 
polizeireferent Zetlmeier ließ es an ein-
deutigen warnungen vor den nationalso-
zialisten nicht fehlen. Die nsDAp gehe 
„einer revolutionären Bewegung ent-
gegen“, hielt er fest, und weiter: „Denn 
wohin soll sie sonst steuern? parlamenta-
risch will sie sich nicht betätigen und das 
Reden allein hat keinen wert. Die Bewe-
gung ist daher ohne Zweifel eine Gefahr 
für den staat, nicht nur für die derzeitige 
staatsform, sondern für das staatswesen 
überhaupt.“

Diese warnung wurde damals folgen-
los zu den Akten gelegt. knapp ein Jahr 
später wollten Adolf Hitler und seine 
mitverschwörer die macht im staate 
gewaltsam an sich reißen. ihr putsch in 
münchen am 8. november 1923, der den 
Auftakt für einen dem Vorbild der italie-
nischen Faschisten nachempfundenen 
„marsch auf Berlin“ bilden sollte, schei-
terte allerdings am tag darauf im kugel-
hagel von landespolizei und Reichs-
wehrverbänden. Das hinderte die natio-
nalsozialisten  später nicht daran, am Jah-
restag mit einer pompösen trauerfeier 
ihren  „märtyrern“ zu huldigen. 

Aus Anlass des hundertsten Jahrestags  
der ereignisse besteht an neuen Büchern 
zum thema kein mangel. während viele 
eine Gesamtschau auf das Jahr 1923 bie-
ten, in dem sich mit der französischen 
Ruhrbesetzung und dem anschließenden 
„Ruhrkampf“, der Hyperinflation und 
kommunistischen Aufstandsvorbereitun-
gen in sachsen und thüringen krise an 
krise reihte, konzentrieren sich zwei 
Bücher vorrangig auf die politische ent-
wicklung in Bayern, vom Herbst 1922 bis 
zum sogenannten Hitlerputsch. 

sven Felix kellerhoffs „Der putsch. 
Hitlers erster Griff nach der macht“ steht 
in der tradition der Arbeiten des „spie-
gel“-Journalisten Heinz Höhne, der in 
den siebziger- und Achtzigerjahren mit 
sachbüchern zur Geschichte des natio-
nalsozialismus sehr erfolgreich war. kel-
lerhoff, Redakteur der „welt“, erzählt 
lebendig und detailreich. seine Chronik 
der ereignisse ist eine Geschichte von 
männern aus der ersten und zweiten Rei-
he der damaligen politik, die mitunter 

Von münchen aus die 
weimarer Republik 
zerschlagen: Über zwei 
neue Darstellungen 
des gescheiterten 
Hitlerputsches im 
november 1923. 

Der geduldete  Hochverräter
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Sven Felix Kellerhoff: 
„Der Putsch“. Hitlers erster 
Griff nach der Macht. 
klett-Cotta Verlag, 
münchen 2023. 368 s., 
Abb., geb., 25,– €.

Wolfgang Niess:
„Der Hitlerputsch 1923“. 
Geschichte eines 
Hochverrats. 
C. H. Beck Verlag, 
münchen 2023. 350 s., 
Abb., geb., 26,– €.

„Das untersuchungsgefängnis. eine 
Galaxie mit ihren sternsystemen der 
verschiedenen trakte und weiteren 
Verzweigungen. Jede Zelle ist ein pla-
net, eine eigene welt mit eigener Bio-
sphäre, eigenen Gesetzen, Bräuchen 
und memes.“ so beginnt eine der hun-
dert kurzen Geschichten, die maxim 
Znak in weißrussischen Gefängnissen 
geschrieben hat. im september 2020 
war der Anwalt, der für die nach und 
nach ausgeschaltete Opposition 
gearbeitet und zuletzt deren koordi-
nierungsrat angehört hatte, verhaftet 
worden, ein Jahr später wurde er zu 
zehn Jahren im straflager verurteilt. 

Das erste publikum, das sich die 
Geschichten anhörte, waren die mit-
gefangenen, die in diesem „Zekame-
rone“ – „zek“ ist ein russisches wort 
für Häftling – auch ihre Auftritte 
haben. und man glaubt sofort, was 
Valzhyna mort in ihrem nachwort 
festhält, dass sie zuhörten und lach-
ten: über die in szene gesetzten Vor-
schriften, Bräuche, Rituale und 
Gewohnheiten, die ihr leben in der 
Gefängniswelt bestimmen. Denn 
hier schreibt einer, der sich von die-
ser welt, in die er gefallen ist, nicht 
den offenen Blick austreiben lässt 
und der überdies so geschickt ist, sie 
in pointiert formulierten, mild iro-
nisch geprägten, ganz knapp gefass-
ten texten aufzufächern, die glückli-
cherweise irgendwie nach draußen 
gelangen konnten. 

natürlich, diese Autorschaft ist eine 
besondere, kein  schriftsteller hat sich 
da in Ruhe hingesetzt, um an seinem 
Debüt zu feilen, sondern teilte sich 
mit acht anderen, wechselnden Häft-
lingen die achtzehn Quadratmeter der 
„Hütte“, wie die Zelle  von ihnen 
genannt wird. Aber festhalten muss 
man doch, dass hier ein exzellenter 
erzähler am werk ist, um sich von den 
Verhältnissen, über die der leser fast 
beiläufig viel erfährt, nicht unterkrie-
gen zu lassen. Helmut mAyeR

Schreiben
in der Hütte 

Maxim Znak: 
„Zekamerone“. 
Geschichten aus 
dem Gefängnis. 
Aus dem Russischen 
von Henriette Reisner 
und Volker weichsel. 
mit einem nachwort 
von Valzhyna mort. 
suhrkamp Verlag, 
Berlin 2023. 242 s., 
br., 20,– €.

„Je moderner die moderne welt wird, des-
to unvermeidlicher werden die Geisteswis-
senschaften.“ – wenn zuträfe, was das bald 
vier Jahrzehnte alte Aperçu des philoso-
phen und silbenstechers Odo marquard 
sagt, könnten Historiker, literatur- und 
sprachwissenschaftlerinnen, Religions-
wissenschaftler, kunsthistorikerinnen und 
auch philosophen ebenso entspannt wie 
selbstbewusst ihrer profession nachgehen. 
Doch sind Geisteswissenschaftler ihrer 
existenz- und Berufsberechtigung 
anscheinend nie ganz gewiss. sie halten es 
immer wieder einmal für nötig, die „nötig-
keit“ ihrer Disziplinen unter Beweis oder 
jedenfalls in programmatischen standort-
bestimmungen zur Diskussion zu stellen. 
Gerne tat man das eine Zeit lang unter – 
bisweilen allergischer – Zurückweisung 
dessen, was das zitierte Diktum ultrakurz 
zusammenfasst: die „kompensationsthe-
se“. schenkt man dieser – als kulturkonser-
vativ gehandelten – these Glauben (sie 
geht auf marquards lehrer Joachim Ritter 
zurück), so kompensieren Geisteswissen-
schaften „modernisierungsschäden“, die 
auftreten, weil die abstrakte sachlogik der 
technisch-wissenschaftlichen Zivilisation 
unsere Gesellschaften von ihren Her-
kunftswelten abtrennt.

solche Geschichtslosigkeit lasse, so 
marquards Ausdruck, einen „Farbigkeits-

bedarf“ entstehen, einen lebensweltli-
chen „Vertrautheits- und sinnbedarf“, 
den zu decken eben die mission der Geis-
teswissenschaften sei. erfüllen sollen sie 
sie, indem sie Geschichten erzählen und 
das Gegenwartsbewusstsein mit Halt 
gebendem Herkunftswissen versorgen. 
Auf diese weise werden Geisteswissen-

schaften, wie marquard unverblümt und 
provokationslustig aussprach, nicht nur 
zu „erzählenden wissenschaften“, son-
dern auch zu „Akzeptanzwissenschaf-
ten“. soll heißen: sie tragen dazu bei, die 
moderne Gesellschaft zu ertragen. 
schwer erträglich fanden und finden ein 
derartiges Rollenverständnis naturge-
mäß diejenigen Geisteswissenschaftler, 
die sich als kritische Geister verstehen 

und nicht als seelenbalsam spendende 
entschädigungsbeauftragte in Dienst 
nehmen lassen wollen.

Auch die Autorinnen und Autoren des 
„plädoyers für zukunftsorientierte Geis-
teswissenschaften“ würden die Zumu-
tung zurückweisen, Akzeptanzwissen-
schaft betreiben zu sollen. Das darf der 
leser, obgleich von der einst viel disku-
tierten kompensationsthese nirgendwo 
in der programmschrift die Rede ist, 
ohne weiteres unterstellen. Denn mar-
kus Gabriel, wilhelm krull, Corine pel-
luchon und ihre vier mitstreiter entwer-
fen die Geisteswissenschaften als Organe 
einer „neuen Aufklärung“ und der „Her-
beiführung eines systemwandels“. Dass 
marquard und konsorten gar keine 
erwähnung finden, ist schade, denn der 
sozusagen geistespolitischen Gegner-
schaft zum trotz stimmt das Anforde-
rungsprofil für „zukunftsorientierte“ 
Geisteswissenschaftler mit demjenigen 
für „herkunftsbewusste“ in mindestens 
einem wesentlichen Aspekt überra-
schend überein.

Auch das plädoyer misst identitätsstif-
tenden erzählungen, neudeutsch: „nar-
rativen“, zentrale Bedeutung bei,  und 
dies nicht nur, weil sie als Objekte der 
Aufklärung infrage kommen. Das zwar 
auch, Geisteswissenschaften sollen „ver-

einfachende narrative“, vulgo: ideolo-
gien, der kritik unterziehen (genannt 
wird unter anderem der „neoliberalis-
mus“). sie sollen aber zudem, und im 
„tandem“ mit den sozialwissenschaften, 
ihrerseits dazu beitragen, die richtigen – 
nicht vereinfachenden – Herkunfts- und 
Zukunftsgeschichten in umlauf zu brin-
gen. nicht nur von narrativen ist (abun-
dant) die Rede, auch von den „neuesten 
rationalen selbstbildern“ und von „eben-
so positiven wie mitreißenden Zukunfts-
bildern“, die entstehen mögen. ein Rei-
gen von immer neuen Bezeichnungen, zu 
denen sich noch der „wert“ und die 
„wertvorstellung“ sowie „sinnfindung“ 
und „sinnhorizont“ gesellen, zeugt von 
einem dringlichen Bedürfnis, den wir-
kungsradius der Geisteswissenschaften 
weltanschaulich-politisch (volkspädago-
gisch?) zu erweitern. es sei darum zu tun 
– das hat man lange nicht mehr so kämp-
ferisch gelesen –, „die lücke zwischen 
theorie und praxis zu schließen“.

wie das vonstattengehen soll, wird 
klugerweise nicht näher erläutert. Die 
Rahmenerzählung der angestrebten wer-
te- und weltbildreform soll aber offenbar 
eine aufgeklärte Ökologie liefern, deren 
Fluchtpunkt in einem elementarpoliti-
schen sinne durchaus konservativ 
genannt zu werden verdient, nämlich die 

„Versöhnung von natur und Zivilisation“; 
eine Versöhnung, die – zu kurz gesagt – 
alles, was kreucht und fleucht, wächst 
und fließt, in ein planetarisches „wir“ 
integriert, das sich nach irgendwie demo-
kratischen spielregeln bildet, um eine 
„nachhaltige Zukunft“ zu gestalten. Den 
detaillierteren prospekt dieser wie auch 
immer neuen ökologischen Aufklärung 
hat Corine pelluchon bereits in ihrem 
Buch „Das Zeitalter des lebendigen“ 
präsentiert.

programmprosa dieser Art kann trendi-
ge signalwörter, leerformeln und nullaus-
sagen kaum vermeiden. Das hat sie mit der 
textsorte gemein, die für das Förderwesen 
der wissenschaftsinstitutionen typisch ist, 
mit dem projektantrag. Das vorliegende 
plädoyer – entstanden in der privat finan-
zierten Hamburger Denkfabrik namens 
„the new institute“ – liest sich wie ein 
meta-projektantrag oder auch projekt-
metaantrag, der der geisteswissenschaftli-
chen Forschung der Zukunft einen zeitge-
mäßen Rahmen geben möchte. ein wenig 
mehr Arbeit an den verwendeten und 
wenig erörterten Begriffen hätte ebenso 
wenig geschadet wie die Auseinanderset-
zung mit anderen, allenfalls konkurrieren-
den Auffassungen davon, was sinn und 
Zweck der Geisteswissenschaften sein 
mögen. uwe Justus wenZel

Jetzt aber her mit den wirklich richtigen Narrativen
 trendiges fürs neue institut: eine programmschrift glaubt zu wissen, wohin es mit den Geisteswissenschaften gehen muss

M. Gabriel/C. Horn/
A. Katsman/W. Krull/
A. Lippold/C. Pelluchon/
I. Venzke: Auf dem Weg zu 
einer Neuen Aufklärung. 
Ein Plädoyer für 
zukunftsorientierte 
Geisteswissenschaften.
Aus dem englischen 
von Joachim milles. 
transcript Verlag, Bielefeld 
2022. 88 s., br., 18,– €.

nennen sie doch mal drei tagaktive 
schmetterlinge. kein problem, oder? 
Zitronenfalter und Admiral, kleiner 
und Großer Fuchs, schwalben-
schwanz und kohlweißling. man 
kommt schnell auf ein halbes Dut-
zend Arten. Jetzt die gleiche Aufgabe, 
aber mit nachtfaltern. sollte ihnen 
keine einzige spezies einfallen, ste-
hen sie sophia kimmig zufolge nicht 
allein da. Die Biologin beschäftigt 
sich in ihrem neuen Buch mit  jenen 
tieren, die den tag verschlafen, um in 
der Dämmerung aktiv zu werden. wir 
hätten, so hebt sie hervor, nur vage 
Vorstellungen vom leben in der 
nacht. Das gelte auch für Fachleute, 
schließlich sei die Datengrundlage 
bei etlichen Arten so spärlich, dass 
man sogar deren Gefährdungsstatus 
nicht zuverlässig einschätzen könne. 
Dabei ist eine Vielzahl von tieren 
überwiegend nachtaktiv – und es wer-
den mehr, gilt es doch, dem men-
schen tagsüber auszuweichen.

neben Bilchen, eulen und Fleder-
mäusen befasst sich kimmig mit 
waschbären, einigen insekten und 
tiefseefischen. und sie tut dies voller 
Begeisterung und mit einem Hang 
zu Anthropomorphisierungen, etwa 
wenn sie sich die „verdutzten Gesich-
ter von Ameisen“ vorstellt, die Opfer 
eines Brutparasiten werden. Das 
Buch ist anekdotenreich und liest sich 
wie ein Best-of tierischer kuriositä-
ten. Zugleich kalauert die Autorin die 
instruktiven passagen gerne in den 
Hintergrund (geht es um tischma-
nieren, könnten sich menschen bei 
den küken der schleiereule „eine 
scheibe abschneiden“), oder sie 
unterbreitet Hinweise, die keinen 
sinn ergeben, zum Beispiel wenn es 
über den uhu heißt: „Obwohl seine 
scharfen klauen gefürchtet sind, trägt 
er ein unauffälliges tarnkleid.“ Dafür 
fordert kimmig den leser andauernd 
auf, bestimmte tiere zu googeln, weil 
sie hübsch oder interessant aussehen. 
eine heikle empfehlung, denn am 
ende bleibt man womöglich vorm 
Bildschirm kleben und legt das Buch 
zur seite. kAi spAnke

Eulen mit 
Manieren

Sophia Kimmig: 
„Lebendige Nacht“. 
Vom verborgenen 
Leben der Tiere. 
Hanser Verlag,
münchen 2023.
272 s., Abb., geb.,
25,– €.
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